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SEIT einiger Zeit ist bei uns so

etwas wie ein umgekehrter Couéismus
Mode geworden. Ein Chor von
Pessimisten hat sich gebildet, der uns
ununterbrochen einsuggeriert: «Es geht uns
jeden Tag schlechter und schlechter.»
Doch das Merkwürdigste ist, dass diese
Leute eine allgemeine Verarmung unseres

Landes nicht nur prophezeien, sondern

sogar herbeiwünschen. Mit triumphierendem

Lächeln reden sie davon, dass

man jetzt dann « den Gürtel enger
schnallen müsse » — wobei selbstverständlich

immer der Gürtel des andern,
nie aber der eigene gemeint ist.

ES ist möglich, aber durchaus nicht
bewiesen, dass die kommenden wirtschaftlichen

Umstellungen uns zu einer
vorübergehenden Einschränkung der
Lebenshaltung zwingen. Dass es aber zu einer
dauernden Verarmung kommen müsse,
ist wirklich nicht einzusehen. Die
gleichen produktiven Kräfte, der gleiche
Fleiss und die gleiche Intelligenz, die uns
bis jetzt einen hohen Lebensstandard
ermöglichten, werden sich auch in Zukunft
zu unsern Gunsten auswirken.

AUF jeden Fall aber ist es vollkommen

widersinnig, einen allgemeinen Abbau

der Lebenshaltung geradezu als
wünschbar darzustellen.

SCHLIESSLICH haben wir unsern
nationalen Reichtum nicht gestohlen,
sondern auf ehrliche Weise erarbeitet und
dürfen uns deshalb auch auf ehrliche
Weise daran freuen. Ob Frankreich wirklich

den Krieg verloren hat, weil es im
Wohlleben erstickte, ist eine noch offene
Frage. Ob die schlecht bezahlten und

schlecht genährten Angestellten der
Pariser Metro, die mit der Notdurft des
Lebens kämpfenden französischen Arbeiter

und die wirklich im Schweiss ihres
Angesichts sich durchs Leben bringenden
Bauern deshalb den deutschen Soldaten
nicht gewachsen waren, weil ein
schlemmerisches Leben ihren Kampfgeist
geschwächt hatte, ist eine unbewiesene
Behauptung. Sicher aber hat uns unsere
hohe Lebenshaltung nicht gehindert, dem
Staat die nötigen Opfer zu bringen. Wir
haben im Verhältnis zur Bevölkerung
mehr Geld für die Aufrüstung ausgegeben

als irgendein Land der Welt, Deutschland

inbegriffen, und trotz Boiler und
Staubsauger haben unsere Bürger ohne
weiteres auf alle die Bequemlichkeiten
des Zivillebens verzichtet, als das Vater
land sie zum Dienst an die Grenze rief.

DIE Verhältnisse werden uns zwingen,

uns vorübergehend im Verbrauch
gewisser Waren und im Gebrauch
gewisser Annehmlichkeiten einzuschränken.

Wo diese Notwendigkeit vorliegt,
wird sich unser Volk ihr so willig beugen

wie irgendein anderes. Aber
Konsumeinschränkungen zu fordern, die sich
nicht aus den gegebenen Verhältnissen
aufdrängen, ist grundfalsch. Wer aus
Pessimismus oder falschem Moralismus
dazu auffordert, schadet unserer
Volkswirtschaft und damit unserm Volk und
unserm Staat. Jede Konsumeinschränkung

schafft mit Sicherheit Arbeitslose.
Die produktiven Kräfte können sich nur
entfalten, wo Abnehmer da sind. Nicht
Konsumeinschränkung tut not, sondern
Konsumlenkung.
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